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Nro. 9.

Neue Werner Schul-Zeitung.
Erster Jahrgang.

Viel Samstag den 27. Februar 1858.

Aitsc« wöchentlich ciiim.U, je Samstag« erscheinende Blatt kostet sranko durch die ganze Schweiz jährlich Fr. i. 20, halbjährlich Fr. 2. 2V. —
Bestellungen nehmen alle Postämter an. In Viel die Erpcdiiio». — Znscrtiondgcbiihr - 10 Cent, die Zeile.

Zweites Sendschreiben an die bernische

Lehrerschaft.

Ist dem Unterrichtsplane m Bestehimg auf das Fach

der Muttersprache nicht von allen Seiten das wünsckbare

Zutrauen entgegengekommen, so steht die Lehrmitteleommission

mit ihren Anträgen für den Religionsunterricht vollends nn-

ter einem Kreuzfeuer, oder mit andern Worten, sie hat Stich-

wagen von einer und Hiebwaffen von der andern Seite ans

einmal zu Pariren. Indessen wie schon aus der fast sckcrz-

hasten bildlichen Bezeichnung ihrer Lage hervorgeht, die

Commission fürchtet sich nicht vor diesen Angriffen. Aber

freilich wehren muß sie sich schon, wehren gegen die anS Miß-
trauen hervorgehenden Verdächtigungen von geistlicher Seite,
und zugleich sich wenden gegen die — sollen wir sagen? —
Verhöhnungen von Seite einiger Lehrer, welche in der Sy-
node noch Schulmeister sein möchten.

Herr Pst. Romang hat in einem Schristchen „über den

öffentlichen Religionsunterricht der Jugend in Schule und

HanS" der Lehrmittelcommission den Vorwnrf gemacht, daß

sie in Sachen zunächst des UnterrichtsplancS so rücksichtslos
vorzugehen beabsichtige, wie die betreffenden Staatsbehörden
es mit dem Armengesetz gethan haben. So grundlos als
möglich! Denn fürs Erste ist die Commission gar nicht ein-

mal eine mit den geringsten executive» Befugnissen und Mit-
teln ausgerüstete Behörde, sondern lediglich ein Collegium
von Fach- und Vertrauensmännern, das von der Erziehnngs-
direction den Auftrag erhalten hat, zunächst einen Unterrichts-
plan in gemeinsamer Berathung zu erstellen, und ihr als

Entwurf vorzulegen. Für's Zweite hat gerade sie ganz be-

scheidentlich der Erziehungsdirectiou angerathen, den Unter-
richtsplan vorläufig ein oder zwei Jahre provisorisch, wound
wie es sich eben thun ließe, in den Schulen gebrauche» zu
lassen, damit sich ein auf Erfahrung und praktische Prüfung
fußendes Urtheil darüber bilden könne. Erst dann sollte das

gesetzliche Gutachten der Synode eingeholt werden, auf wel-
chcs hin, unter Benutzung der gemachten Erfahrungen, die

definitive Erstellung und wirkliche Einführung hätte nachfol-

gen dürfen. Und, wen» ich recht berichtet bin, so war die

Erzichnngsdircction Willens, diesen Rath besonnenen Vorschrei-
tens zu befolgen. Aber die Schulsynode war es, die äugst-
lich in Wahrung ihrer verfassungsmäßigen Rechte in stürmt-
scher Sitzung beschloß, so viel an ihr auch nicht einmal einen

Versuch mit dem Unterrichtsplane, d. h. die provisorische Ein-
führung geschehen zu lassen, ehe und bevor ihr Gelegenheit
verschafft worden wäre, ihr Gutachten über den Plan abzu-

geben. Daraufhin fand sich die Erziehungsdirection zur, ich

weiß nicht ob unabänderlichen Verfügung bewogen, daß die

Abgabe des Gutachtens vor Beginn des Sommers erfolgen
müsse.

Wende ich mich nun zur Abwehr der Streiche von der
andern Seite, so möchte ich vor Allem meinen Gegnern zu-
rufen: streitet mit andern Waffen, nicht mit Kolben und

Knitteln, die einer derbern Zeit angehören. Ihr Lehrer, die

Ihr euch über die Katechismusfrage, d. h. über denjenigen

Theil des Religionsunterrichts der mit der kirchlichen Unter-

Weisung in unmittelbarstem Zusammenhang steht, Euch aus-

sprechen wollt, nehmt von einem Manne, der zugleich Kir-
chen- und Schulmann ist, die freundlich gemeinte Erinnerung

an, daß einige Bescheidenheit und RückHaltung Euch hierin
besser lleidet, als unbesonnenes Absprechen über Dinge, die

doch am Ende Andere besser verstehen.

Durch den Unterricht in der Religion zumeist führt die

Schule in Losung ihrer Doppelanfgabe die Jugend der Kirche

zu. Zur Gestaltung dieses Unterrichts hat daher auch die

Kirche, deren Glieder auch Ihr seid, und in deren Behörden

auch Ihr bis in die Kantonssunodc hinauf durch das Ver-
trauens'Eurcr Gemeinden gewählt werden könnet, ein Wort
mitzusprechen. Thut diese Unrecht, wenn sie darauf besteht,

daß jedes Kind einen kurzen Inbegriff christlicher Lehre nach

rcformirtem Bekenntnisse dem Gedächtniß, das so Vieles in

sich aufnehmen muß, ebenfalls fest einpräge? Ihr erwiedert

vielleicht, daß Ihr gegen das Auswendiglernen einer kurzen

Darstellung der eonfessionellen Heilslchrc an sich gerade nickt

viel einwenden wolltet, wenn nur das bisher meist gebrauchte

und zur Beibehaltung neu empfohlene Büchlein, der Heidel-

berger Katechismus, nicht so sehr veraltet wäre. Wir geben

unbedenklich zu, daß derselbe gar stark das Gepräge der Zeit
trägt, in welcher er und doch auch nur als menschliches Werk

entstanden ist, ja selbst daß er wirkliche Mängel und Lücken

hat. Aber darüber dürfen wir nicht vergessen, daß er doch

bisher der getreuefte Ausdruck des reformirten Bekenntnisses

war und sowohl durch Gediegenheit und biblische Kernhaf-

tigkeit des Lchrgchaltes, als durch Uebersichtlichkeit in der

Form, lichtvolle Anordnung und festes Ineinandergreifen der

Theile noch heute sich auszeichnet. Und gestchen wir es nur,
wir Alle, die das Werk nun verschieden beurtheilen, reichen

lange nicht an die Verfasser desselben, weder was Geist und

Kenntnisse, noch was religiöse Energie und Vertiefung in
eine fromme Lebensrichtung anlangt.

Die Erstellung eines neuen Landcskatechismus, der in



der formellen wie in der materiellen Lehrgestaltung den Be-
dürfnisscn der in vielen geistigen Beziehungen fortgeschritte-
nen und nengewordenen Zeit entspricht, muß ohne Zweifel
angestrebt werden. Aber ist die jetzige Zeit dazu angethan,
ein auch nur einigermaßen allgemein befriedigendes Werk zu
Stande zu bringen Eine Zeit ist nicht alle Zeit. Im Zeit-
alter der Reformation waren die früher gebundenen Kräfte
des religiösen Geistes nnd Gemüthes unserer Bätcr lebendig
erweckt und zu Schöpfungen und Organisirungcn auf kirch-
lichem Gebiete in prodnetivcr Weise kräftig. Da konnten
einzelne vom Gemcingeiste befruchtete nnd getragene Geister
in Wort stellen, was der wirkliche Ausdruck der von Gott
neu erweckten Glanbcnserkcnntniß war. Jetzt leben wir im
Zeitalter der Dampfmaschinen, Eisenbahnen^ electromagneti-
schen Erfindungen w. und des bisher nie dagewesenen Auf-
schwungs des Gewerbwesens. Dahin geht der Zug der Gci-
fter, der Drang des Zeitalters. Aber das Glanbcnslcbcn
ist im heutigen Geschlechte darniedergehalten nnd geht in
fnbjectiven Richtungen auseinander.

In solcher des Zusammenschlusses undZder Zusammen-
sassung des religiösen Geistes ermangelnden Zeit können nicht
einzelne persönliche Geister schöpferisch hinstellen, was allge-
meine Bestimmung fände, und feste Gemcinüberzcugung der
Gläubigen wäre. Vertrauen wir nur dem Herrn der Kirche:
die Zeit wird auch schon wieder kommen, wo Gott einen neuen
Strom seines Geistes ausgehen lassen wird in die Herzen
des Geschlechts, das zuerst wohl die Erfahrung machen muß,
daß der materielle Aufschwung nnd Fortschritt das wahre
Lebensglück nicht mit sich bringt. Dannznmal wird mit glück-
sicherem Erfolg auch der Lehrbegriff für unsere Kirche neu
gefaßt werden können. Inzwischen heißt es auch in Bezug
auf unsern Landes-Katcchismus: Behalte was du haft, daß
dir Niemand deine Krone nehme. Wenn die Zeit auch in
Neufassung der Lehre nichts in die Augen Fallendes leistet,
so geht die religiöse Entwicklung doch ihren ununterbrochenen
Gang; und was in den einzelnen gläubigen Seelen, und
zwar in immer mchrern, als neuer Gewinn der Erkenntniß
sich festgesetzt, wird einmal wenn die rechte Zeit dazu gekom-
men ist, als im Stillen herangewachsene und nun reifwcr-
dende Frucht hervortreten.

Die Herbstsaat scheint auch gar wenig bedeutsam, wäh-
rend die fruchtbeladenen Bäume herrlich prangen und Jeder-
mann Sättigung versprechen; im Winter entzieht sie sich zeit-
weise ganz dem Auge. Aber siehe: im Sommer da ist doch
sie es, die Allem zuvorgekommen ist, und Allen das rechte
Lebensbrod bringt. So steht's mit der Kirche im Verhält-
nisse zu den andern Lebenserscheinnngcn. Allerdings aber soll
uns die theilweise Mang.lhaftigkeiff des Landeökatecbiömus
zur täglichen Erinnerung dienen, daß uns eine Arbeit aufge-
geben ist, die noch ihrer Lösung harrt.

So wird also auch im Uiitcrrichtsplane dem Katechis-
muS allerwenigstcus das kleine Plätzchen eingeräumt werden
müssen, das ihm zugetheilt worden ist. Dieß zur Anerken-
nung bringen zu helfen, ist der Zweck dieser etwas lauge gc-
wordenen Auseinandersetzung.

Thun den 14. Febr. 1858.
A. H o p s Psr.

Korrespondenzen.
Von der untern Emmc, 16. Febr. I. Der Ge-

s-tzesentwurf*) über die ökonomischen Verhältnisse
der öffentlichen Primärschulen erleidet so viele Angriffe,
daß man fast glauben sollte, derselbe enthalte nicht nur gar
keinen reellen Fortschritt, sondern gefährde noch theilweise das

«i
..<»? Wir haben in letzter Nr. auf einige Mängel des

BewldungSgeietzes hingewiesen, heute lassen wir gerne unserm Freunde
„von der Emme- das Wort, um auch die Vorzüge desselben hervor-

Bestehende. Dem ist nun aber nicht so. Wer den Entwurf
aufmerksam durchlicst nnd die nöthigen Berechnungen ohne ge-
färbte Brille vornimmt, der wird ja wohl einen recht merkba-
rcn Fortschritt in der Feststellung des Minimums namentlich für
die Schulen erster Klasse finden. (Ich hätte diese Klasse lieber
die dritte genannt, der Grund liegt nake.) Freie Wohnung
und Garte», sammt hinlänglichem Holz für den eigenen HauS-
bedarf wird für manchen Lehrer ein erfreulicher, fühlbarer Fort-
schritt sein. Wie übertrieben wurden oft diese nothwendigen
Lebensbedürfnisse angeschlagen, um dann auf der andern Seiic
desto weniger in baar geben zu müssen Der Entwurf will Fr.
460 in baar, natürlich mit Einrcchnuug der Staatszulage,
obige Zugaben sind je nach der Oertlichkeit Fr. ll)i>—150
werth, zusammen also Fr. 500 — 550. Muß man nun nicht
billigerweisc zugeben, das sei schon ein recht artiges Minimum
für solche Lehrer, die bisher bei weitem nicht Fr. 400 erhiel-
ten Alles in Allem? Es wird sicherlich schon schwer halten
die Forderungen des Entwurfs zu verwirklichen; erst wenn der-
selbe sich noch um einige 100 Fr. verstiegen hätte, wie es Vie-
ler Wunsch gewesen wäre, nach der gewöhnlichen Beurtheilung
des Entwurfs zu schließen, was wäre dann dabei herausgckom-
men? — Nichts, das ist wohl die richtigste Antwort.

Bleibe man bei der Wirklichkeit in finanziellen Dingen und
überlasse dem Untcrrichtspla» das Ideal! Der Kanton Beru,
in seiner so verschiedenartigen Zusammensetzung, mit seinen so

drückenden Armcnverhältnissen, läßt sich nicht nach dem gleichen
Maßstabe beurtheilen, wie etwa Waadt und Baselland. Taugt
nun der Entwurf nichts, weil er sich auf das Mögliche, Er-
rcichbare beschränkt, oder ist es im Grunde nicht'weit besser,

man thue einen vorsichtige», aber festen Schritt vorwärts, als
durch ungestümes Drängen Alles zu riskiren? Einsender dieß
ist durchaus kein Lobhudler, er mußte sich seiner Zeit auch mit
100 alten Franken Gemeindsbesoldung begnügen ; aber er möchte
Niemanden Unrecht thun und wo möglich Alles bei der prak-
tische» Seite anfassen. Er verhehlt sich z. B. nicht, daß der
§. 10 des Entwurfes seine gefährliche Seite hat. Ist er jedoch
so gemeint, daß bei großen Gcmeindegütern der Staat keinen
Beitrag zu leisten hat, um vesto wirksamer den dürftigern Ge-
nieindcn bcizustehcn, während der Lehrer gleichwohl den voll-
ständigen Gehalt bezicht wen» auch aus der Gcmeindekassc, so

finde ich nichts Böses dabei, sondern kann ein solches Versah-
rcn nur loben; handelt es sich aber darum, den Staatsseckel
zn schonen und die Lehrcrbcsvldungen solcher Gemeinden herab-
zusetzen, so ist dieser Artikel höchst verwerflich. Das würde sich
aber zum ganze» Entwürfe reimen, wie die Faust auf das Aug!
Ueber einzelne kleinere Aussetzungen gehe ich hinweg, ebenso wie
über unwesentlichere Vortheile, die der Entwurf bietet und spreche

zum Schlüsse nochmals meine feste Ueberzeugung aus, der Ent-
wurf ist ernstlich gemeint und enthält anerkennenswerthe
Verbesserungen. Daß man Mchrcrcs und Besseres wün-
schen kann, begreife ich wohl, aber ei» Habich ist besser, als
ein Hattich.

Ans dem B i e m b a ch g r a b e n. Da plagt mich seit
einigen Tagen wieder so eine heillose Indigestion; aber dieß-
mal nicht wegen dem Heidelberger, sondern von wegen dem
neuen Besoldungsgesetz. Ein Artikel in die „N. B. Schulzei-
tung" möge mich kurircn Lasset uns daher mit einander reden -

Vom neuen Besoldungsgesetz.
Erstens, nack seinen Ursachen;
zweitens, nach seinen Wirkungen.

Diese Eintheilung, denke ich, dürfte nicht übel sein; sie ist ein-
fach, naturgemäß und als solche gäng und gäb. Ich gehe da-
her ohne Weiteres auf den betreffenden Gegenstand selbst über,
indem ich mir die Frage vorlege!

1) Welches sind die Ursachen des ncuen Besoldungs-
gesetzcs? ^

Wollte ich den Ur-Ursachen dieses Gesetzes nachspüren, so

müßte ich wenigstens zurückgehen bis zur Erschaffung der
Welt. Wenigstens — sage ich. Dieß würde aber eine
Ursachenkette abgeben, so lang, daß ich billigerweise meine christ-
lichen Leser mit derselben verschone. Bleiben wir nun bei den



nächsten Ursachen stehen, so gibt nns der Gesetzesentwurf selbst

die beste Auskunft darüber. Er sagt: „Um die zum Gedei-
bcn der Primärschule» nothwendigen Mittel herbeizuschaf-
sen" — — — — und „um endlich den Lehrern eine bes-
sere, ihren Pflichte» und Leistungen angemessene S tel-
lung anzuweisen, beschließt der große Rath" :c. - Dahaben
wtr'S. Man glaubt also, das Gedeihen der Primärschulen stehe
in einem gewissen Zusammenhang mii den für diewlbe» bestimm-
ten materiellen Mitteln, speziell mit den Lehrrrbesoldungen;
man vemcntirt von Staatswegen die Ansicht, daß ein durch
Noth und Sorge gehender Lehrerstaud am vortbcilhastesten zu
einer gedeihlichen Entwickelung des Volksschulwesens beitrage;
man anerkennt endlich, daß auch die Arbeiter dieser Men-
schenklasse ihres Lohnes werth seien; auch gesteht man ein,
daß die bisherigen Besoldungen den Pflichten und Leistungen
der Lehrer nicht entsprechen; und um dem Ganzen die Krone
»ufzusetzen, stellt man mit Bezug auf letzter» Punit den Grund-
salz auf: In Zulunst soll dieß anders sein. — Nun, treuer
Diener Bicmbach, „kannst du im Frieden abfahren, denn deine
Augen haben den Messias gesehen!" Das hast du selbst also
noch erlebt! So weit ist es also doch noch gekommen! Deine
Ahnung hat dich somit nicht betrogen! Deine Hoffnung soll
erfüllet werden! Besser, besser soll es kommen - Wie denn
aber auch? — Dieß führt uns zu unsrer zweiten Frage:

2) Welches sind die Wirkungen des neuen Besvldungö-
gesetzt-!

An einem Besoldungsgesetz sind zwei Hauptstückc zu unter-
scheiden :

u. Bestimmungen über die Besoldungen selbst;
1i. solche, daß man sie auch bekommt.
Was vorerst die Bestimmungen in letzterer Beziehung bc-

trifft, so ist der dieselben enthaltende 8- 17 des Gesctzescnt-
wnrses aller Ancrkcununa werth. Darin liegt wirklich ein Fort-
schritt gegenüber dem bisherige» Zustand. Hinsichtlich der Be-
soldungcn selbst ist es nöthig, die Bestimmungen über den Staats-
beitrag und diejenigen über die Gemcindebcsoldungcn wohlweis-
lich auseinander zu halten. Den Staatsbeitrag betreffend, so
erleidet derselbe keine wesentliche Veränderung, mit Ausnahme
des im 8. 19 vorgesehenen Falles. Dieser Paragraph Paßt
riach uuscrcr Ansicht übel in ein bcrnisches Schulgesetz. Wenn
ich also einmal meinen Bicmbachcrn à lu Fuchs L. 100 VW
ins Schulgut vermache — was zwar bis jetzt keineswegs in
meiner Absicht liegt - aber gesetzt: So soll dieses Vermacht.
>."ß nicht der Schule, nicht dem Lehrer, nicht der Gemeinde,
lvndern vorab dem Staat zu gut kommen?! -- Gehorsamer
Diener! Da laßt man das „Vermachen" bleiben! Aehnliche
Eonfequcnzcn ergeben sich noch mehr. Ja, eS ließe sich der Fall
denken, daß der Staatsbeitrag für alle Schulstcllen wegfallen

u', n !" dieser Bestimmung aus dem fragliche»
Gesetz. Unter allen Umständen die Staatszulagc! Das ist
unser bescheidener Wunsch. Nach den Bestimmungen über die
Gemcindebcsoldungcn sollen fortan Wohnung, Garten, Holz
mcht mehr unter der Baarbesoldung figurire» dürfen. Auch ein

5^ àdlich wird bezüglich der letzter» ein Minimum

eDi «
Klasse» festgesetzt von L. 180. 280 und 360. —k^lc IN 8- i3 vorgesehene Ausnahme abgerechnet.) Die Bc-

stimmungen über die Baarbcsoldungen von Seite der Gemeinden
bilden offenbar die Hauptsache des ganzen Gesetzes, so weit dieses
den Lehrer berührt; alle andern Bestimmungen treten gegen
d-ese in den Hintergrund. Hier liegt der .Haas' im Pfeffer '
Bisher gab es keiu Gesetz über die Größe der Gemeindet esol-
düngen an die Lehrer; jede Gemeinde war in dieser Hinsicht
fouvcran und gab nach Belieben. Von nun an soll dieß an-dcrs fein. Um um, die Wir k u » gen des Gesetzes nach die-
fcr seiner Hauptbcstimniung gehörig würdigen zu können, sollte
man eine genaue St->tistir der bisherigen Gcmeindcbesoldungcnund ebenso d,e,m Gesetze proponirte künstige KlasseneintheiliMgdir einzelnen Schulen vor sich haben. Da dieß nicht der Fall

-> tann auch pas Urtheil über den Werth des fraglichen Punk!
tcs nicht so mathematifch genau sein, wie es zu wünschen wäre,und wir muffen uns mit einer mehr annähcrungsweiscn Schä-

tzung begnügen. Also — drei Klassen. — Ein alter
Nachtwächterspruch sagt: „Dreifach ist das Ackerfeld; O
Mensch, wie ist dein Herz bestellt?! — Dieser
schöne Reim scheint mir vorzugsweise für das bernische Volks-
fchulwesen bestimmt zu sein nach dem Sprüchwort: „Wie die
^ d b c it, so der Loh n. Die im Gesetzesentwurf aufgestellte
Klassifikation ist nicht neu; sie scheint — gemäß dem Grund-
satze weiser Gesetzgeber, an das Bestehende anzuknüpfen — den
bisherigen Verhältnissen angepaßt; huldigt also dem fiàten
Fortschritt Bisher gab es nämlich in Hinsicht der Besoldun-
gen ebenfalls drei Klassen von Schulen: u. solche, welche den
Lehrcrstand^a b schrcckten. Gewöhnlich waren auch die be-
treffenden Schnlausschreibungcn erfolglos und konnten die Stel-
l.n nur provisorisch besetzt werden mit unpatentirtcn Leuten.
Es gab ff. solche, die um eine Stufe höher standen, ein halb
Dutzend Bewerber herbeilockten; Hintennach aber einen bittern
Bodensatz zurückließen, indem die vom Glücke begünstigten Kan-
didatcn bald einsehen lernten, daß sie nur mit knapper Noth und
dieß wieder nur in gewöhnlichen Zeiten sich mit Ehren durch-
bringen konnten. Endlich c. gab es auch solche Schulstcllc»,
die ihren Mauu^crnährten. — „Es gibt nichts Neues unter
der Sonne." So wie es. seither war, wird es nach dem neuen
Besoldungsgesetz im Ganzen und Großen auch fernerhin sein.
Die Ersten, der Klasse nach, sind auch wieder die Letzten; näm-
lich in Bezug auf Besoldung. 180 Franken ist wenig, zu we-
»ig. Hier braucht'S keines Kvmmentar's, wie für's Sprachfach
im Untcrrichtsplan; die Zahlen reden. - Zweite Klasse : 280
Franken! — „Das sind die, so das Wort hören, gehen aber
hin unter den Sorgen dieses Lebens, ersticken'! und
bringen keine Frucht." Diese Klaffe dürfte wohl die zahlreichste
werden; — reizende Aussicht — Dritte Klasse : 380 Franken!
Hier ist nur zu befürchten, daß der Gesetzgeber in den meisten
Fällen schon ein lüit uc,vc>mpli vorfinden, folglich das Gesetz
nur von geringer Wirkung sein werde. — So hätte Summ»
Summarum „der Berg eine Maus geboren." So hättest be-
sonders du, guter, armer Biembach, für deine voreilige Hitze
ein kaltes Bad bekommen, denn du kämest jedenfalls unter Nr.
180. - Wir klagen Niemanden «n ; wir mißkennen auch kei-
neswegs die bedeutenden Hindernisse, die einer „ihren Pflich-
t e n und Leistungen angemessenen Stellung"der Lehrer im Wege stehen. Hingegen zu wenig ist zu wc-
n i g. Will man Almosen geben, so genire man sich nicht und
sage es. Nur das Kind beim rechten Namen genannt, so weiß
man, woran man ist. Oder soll sich nach dein Lohn auch die
Arbeit richten? Unbillig wäre dieß gerade nicht und doch
wird man es nicht fo wollen. Daher würden wir es vorziehen»
linter sothane» Umständen für einstweilen noch in Sachen den
Status guo beizubehalten.

O b c r a a r g au. Abendschulen. Es ist für den
Freund des Fortschrittes und der Bildung gewiß eine erfreu-
liche Erscheinung, zu vernehmen, wie sich hier und dort Lehrer
der nicht geringen Mühe gerne unterziehen, ihren Unterricht
dadurch wirlfamer und nachhaltiger zu machen, daß sie in Abend-
stunden ausgetretene Schüler geistig anzuregen und weiter zu
bringen stichcn. — Den Beweis davon finde ich schon in dem
Umstand, daß hie und da die Presse von solchen Kundgebungen
Notiz ncmmt. Diese Lehrer gehen von der ganz richtigen An-

^e schule nicht genug gethan, wenn sie ihre
Zöglinge, wohl befähigt und mit nützlichen Kenntnissen ausgc-
rüstet, entläßt, sondern daß sie auch Bedacht auf ihre Weiter-
b'Idung zu nehmen habe. Es ist leider eine nur zu wahre
Thatsache, daß gar oft, ja in den meisten Fällen, auch der
be,te Unterricht nach dem Austritt aus der Schule wenig oder
keinen Halt mehr hat, im Kampf d.ö Lebens, wohl gar in den
Sorgen um das tägliche Brod untergeht und so sich die Wahr«
heit jenes Gleichnisses vom Säemann, traurigerwcise auch hier
erwahrt. Längst schon hat man diesen Uebclstand gefühli, er-
wogen, beleuchtet und wohl auch ungerechter, wenn nicht bös-
willig.rweise der Schule und deren Leitern auf Rechnung gesetzt,
indem man ihnen „Halbheit, Hohlheit, Verflachung" und àdie Schlagwörter alle heißen, vorgeworfen, während man nie



3«

den Muth hatte, mit allem Ernste auf Fortbildungsschule« zu
dringe». —

Dennoch kann ich mich nicht mit der Art und Weise
befreunden, wie solche Fortbildungsschulen fern und nah gchal-
ten werden und ich glaube mit allem Recht behaupten zu Ion-
ne«, daß durch dieses Halten von Abendschulen der Same des

Haders und der Zwietracht unter den Lehrern gcsaet werde. Gar
mancher tüchtige Lehrer erschrickt, wenn er hört, daß sein nach-
stcr College Abendschule hält. Es fehlt ihm nicht an redlichem
Willen, ein Gleiches zu thun; aber die kranke Brust erlaubt
ihm nicht, noch eine fernere Last zu übernehmen. Was wird
nun die Folge davon sein? Die Fälle, daß auf solche Art
kränkendes Mißtrauen zwischen Schulbehörden, Eltern und Leh-
rern erwuchs, sind in unscrm Kanton Bern nicht selten. Oder
soll, rüstiger College, dein Bruder die Last übernehmen, daß
sie ihn erdrücke? Nein, du kannst das nicht wollen! Oder
soll ihn vielleicht die Reglirung der ökonomischen Verhältnisse,
wie sie uns der Monat Januar beschecrt, dazu ermuthigcn?
Kaum; den» leider ist bei uns der schöne Spruch: „Ein Ar-
better ist seines Lohnes werth" noch fern von seiner Erfüllung.

Literarisches.
„Die Schweiz"

Monatsschrift des litcrarischcn Vereins in Bern,

deren erstes Heft im verflossenen Monat in der Brodmann'schcn

Buchhandlung in Schaffhausen erschien, verdient ganz besonders

auch dem Lchrcrstande zur Beachtung empfohlen zu werde».

Wohl nicht etwa deßwegen, weil der Mangel an derartigen Er-
schcinungcn die Nachfrage gesteigert hätte; sondern deßhalb,
weil dieselbe ein Programm aufstellt und durchführen will, das

höhere Zwecke, als rein buchhändlcrische Interesse» im Auge hat.
— Die Durchführung des Programms wird u n d m u ß

eine neue schweizerische Literatur schaffen
und wahrlich an solchem Streben hängt der Schweiß von un-
gezählten mühevollen Stunden und verdient deßhalb die freund-
schaftlichstc Theilnahme jedes KunstfrcundcS, dem die Zulunfi >

der schweizerischen Literatur, die schon mehr als einmal die Gc-
burtsslätte der deutschen wurde, am Herzen liegt. Heimische

Luft und heimischer Boden, überhaupt das Schweizcrvolk in sei-

neu Sitten lwd Gewohnheiten, in seinen Liedern und Dichtun-
gen und namentlich in seiner Geschichte wird den Lesern in
möglich gediegener Form in den Spalten dieser Zeiischrift ent-
gcgentreten. Und wenn endlich »ach Artikel III. des Pro-
gramms das Blatt auch ein treuer Alliirter der Schule sein

will, so sollte daö mehr als genug sein, das Unternehmender
treuen Unterstützung der pädagogischen Lesewclt mit gutem Ge- >

wissen und vollster Ueberzeugung empfehlen zu können.

Ein Freund gediegener Lecture. j

N a ch r i ch te n.

Bern. Ein Projeltgcsctz über die Mädchen-Arbeitsschu-
lcu ist erschienen. Ein Kreisschrcibcn der Erz.-Direktion an
sämmtliche Lehrer, Lehrerinnen und Vorsteher von Anstalten
empfiehlt Pünktliche Befolgung des Impfgesetzcs. Die Gemeinde

Aarmühle hat die Besoldung ihrer 3 Lehrer um Fr. 290 er- -

höht. In St. Immer haben I l0 Bürger die Errichtung einer >

Sekundärschule beschlossen. In Bern wird der Versuch zur
i

Gründung einer Jugcndcrsparnißkasse gemacht.

Luzer». Der R.-Rath hat beschlossen, dein Gr. Rath
die Einführung einer Handabänderungsgebühr beim Verkauf von
Liegenschaften vorzuschlagen, und den Ertrag für Erhöhung der

Lchrerbesvldungen zu verwenden. Häufiger Austritt ans dem

Lehrcrstand. — Der Erziehungsrath beantragt, das Minimum

der Primarlehrergehalte auf Fr. 500, statt wie bisher Fr. 300,
für eine JahrcSschule, Fr. 300 für eine Winterschule und Fr.
200 für eine Sommerschulc zu stellen. An diese Gehalte würde
der Staat wie bisher ch», die Gemeinden h» beitragen. Die
Gemeinden hätten überdicß für freie Amtswohnung und zwei
Klafter Holz zu sorgen. Es bleibt denselben unbenommen, durch
eigene Zuschüsse die Besoldungen zu erhöhe». (Letztere Bestem-
mung versteht sich nicht ganz von selbst; wir kennen einen an-
dern Kanton s frei b. Maximums wo der Staat seine Beiträge
an die Primarlehrergehalte in dem Maße kürzte, als die Ge-
mcindcn durch Zulagen die Besoldungen erhöhe» wollten.) Für
Dicnsttreue und Lehrtüchtigkeit sollen Zulagen wie bisher aus-
gerichtet werden. Die erwäbnte Bcsoldungsausbcsserung hat eine

Mehrauölagc von Fr. 26,700 zur Folge.
F r e i b « r g. Eine Anzahl von Lehrern weisen im „?on-

fckdsro" die in einer Reihe von Artikeln im „Chroniqueur"
gegen Schule und Lehrer erhobenen Anklagen in ruhigem und
ernstem Tone zurück.

Zürich. Der Erz -Rath hat Hrn. Seminarlchrer Dre-chs-
lcr in Küsnach zum Stellvertreter des Direktors ernannt.

St. Gallen. Hartnäckiger Kampf um den Fortbestand
der paritat. Kantonsschulc. Nächstens Einläßlicheres über die-
sen Gegenstand.

Belgien. Der neue G mcindcrath von Gent hat seine

Wirksamkeit damit begonnen, baß er einstimmig den Wunsch

zu Protokoll gebracht hat, es möge die obligatorische Schul-
pflichtigkeit der Jugend in den Text der Schulgesetze aufgcnom-
inen werden.

Rußl a n d. Der Kaiser bat Nachforschungen über die

Lage der Lehrer im russische» Reiche anstellen lassen. In Folge
davon ist zunächst eine Erhöhung des Schulgeldes angeordnet
worden; weitere Maßregeln werden folgen.

Anzeige!!.
In der I. D al p'schen Buchhandlung in B e r n

ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Müller, Theod. deutsche Sprachlehre. Im Ein-
Verständnisse mit dem Verfasser neu bearbeitet von Fried
E d i n ger, Lehrer an der Kantonsschule in Bern, broeb.

Fr. 2. 20, geb. 2. 50.

Edinger, Fried. Grundregeln der deutschen
Sprache für die untersten Klassen der Kantonsschule,
der Progymnasten und Sekundärschulen des Kantons

Bern. Auszug aus der deutschen Sprach-
lch rc vo nl)r. T h. M nller in Hofwpl cart. Fr. 1.50.

Mît viSil« I S «'I« »»« làiire «Iv A»
ZîLtî»«»« broch. Fr. 1. 80, geb. 2. 20.

lDiese drei Lehrmittel sind in der Kantonsschule in
Bern eingeführt und von der Erzichungs-Direction zur

Einführung in den andern Schulen empfohlen).

Mors. Seminardircctor in Mnnchenbuchsee, der Sprach-
unterricht in der Volksschule. Erne Er-
läuternde Beigabe zum UntcrrtchtSplan für
die Primärschulen des Kantons Bern br. 2. 50.

Kurz, I»i-. F. Die Schweiz. Land, Volk und
Geschichte in a u S g ewählt e n D t ch t u n gen.
Cart. Fr. 5.

Ein Klavier zu verkaufen wegen Mangel an Platz. Das-

selbe enthält 6 Oltavcn, ist nvch fast neu, tafelförmig und,ol>»

gebaut. Sich zu wenden an N. Andres, Lehrer in ^bcr-

ramscrn hci Messen.

Eine Einsendung ans dem „Bncheggberg" (Solothurn)
wird in der nächsten Nr. erscheine».

Verantwortliche Redaktion- I. König. — Druck und Verlag von E. Schüler.


	

